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nötigen Schritte gemacht? Ich glaube kaum, daß man diese

Frage.mit gutem Gewissen in allen Teilen bejahen kann. Sicher
können wir uns nicht mit dem begnügen, was die wenigen Heer-
und-Haus-Offiziere leisten können. Die Last wird auch in Zukunft
auf dem Einheitskommandanten hegen. Damit er seine Aufgabe
aber in einer tauglichen Art und Weise erfüllen kann und die
dringend notwendige Information nicht wie in Holland an
Zeitmangel, an mangelnden Grundlagenkenntnissen und eventuell

am fehlenden Rcdnertalent der Hauptleute scheitert, sollte
bereits bei der Auswahl der Kommandanten die Fähigkeit, mit
Leuten zu reden, sie überzeugen und informieren zu können, als

wesentliches Kriterium gelten. Kommandanten, die nicht vor
ihre Einheit treten und reden können (es gibt sie!), müssen in der
heutigen Zeit für ihre Aufgabe als untauglich erklärt werden.
Auch sollten die Offiziere bereits in den Offiziersschulen die
Grundlagenkenntnissc erwerben, die zur Truppeninformation
nötig sind. Sodann müßte dem Kader systematisch die Methode
des Befehls durch Überzeugen bereits in Unteroffiziers- und
Offiziersschulen nahegebracht werden, und die detaillierte
Information der Truppe über Auftrag und Absicht ist überall
kategorisch zu fordern. Für die Kommandanten wären unter
Umständen neben taktischen Kursen oder als Teil derselben
Informationskurse angebracht. Der Aufwand ist bestimmt gerechtfertigt,

denn die beste Ausrüstung und waffentechnische
Ausbildung wird uns nichts nützen, wenn die Soldaten ihre Waffen
nur mit halbem Herzen oder gar nicht einsetzen - weil sie nicht
überzeugt sind (wurden!) oder weil sie - auf sich selbst gestellt -
mangels vorausgegangener Information das Richtige nicht tun
können.

Die vom Eidgenössischen Militärdepartement auf Antrag des

Ausbüdungschefs eingesetzte Kommission für Fragen der
militärischen Erziehung und Ausbildung (Kommission Oswald)
hat die Wichtigkeit des Informationsproblcms erkannt und
unterbreitet entsprechende Vorschläge, auf deren Veröffentlichung

und Diskussion man in weiten Kreisen gespannt wartet.

Die nukleare Rüstung Chinas
L. M. von Taubinger

Mit dem Start des ersten chinesischen Erdsatelliten am 24. April
1970 wurde offenbar, daß nun auch China endgültig in die Reihen

der Atommächte aufgerückt ist. Dennoch war der Start
des Satelliten nicht ganz überraschend gekommen. Seit nämlich
am 16. Oktober 1964 die erste chinesische Atombombe gezündet
wurde, haben die Chinesen auf dem Gebiet der Atom- und
Raketenrüstung ein Tempo entwickelt, das Russen und Amerikaner

in gleicher Weise verblüffte. Kaum 3 Jahre später war
China in der Lage, seine erste Wasserstoffbombe zu zünden, und
bereits 1 Jahr zuvor war die erste chinesische Atomrakete über
eine Entfernung von zumindest 700 km geschossen worden. Die
Entwicklung der chinesischen Wasserstoffbombe ging hiemit
sogar wesentlich schneller vor sich als die der amerikanischen
oder der russischen. Die erste chinesische Wasserstoffbombe
hatte die hundertfünfzigfache Detonationsstärke der ersten
Atombombe Chinas. Insgesamt brachte China bisher achtnukleare

Bomben, davon sechs Atom- und zwei Wasserstoffbomben, zur
Explosion.

Der Start des Erdsatelliten, mit dem japanische Fachleute

bereits vor einem Jahr gerechnet hatten, stellte die Chinesen auf
eine zweifellos beachtenswerte technologische Stufe.

Die erste Phase der Entwicklung der chinesischen nuklearen

Forschung fällt in die Zeit zwischen 1949 und 1959. 1950
errichteten China und die Sowjetunion eine gemeinsame Körperschaft

für geologische Forschungen nach Uranerzen in China.

Die Ausbeutung der ersten chinesischen Uranlager begann 1951

in der Nähe von Urumchi unter sowjetischer Kontrolle. 1954
schlössen China und die Sowjetunion mehrere neue Verträge
über sowjetische Hilfe für die chinesische Atomforschung ab.

Im Laufe des folgenden Jahres nahm die China gewährte sowjetische

Unterstützung auf diesem Gebiet beträchtlich zu. So berichtete

Peking am 24. Februar 195s, daß mit sowjetischer Hilfe die

erste chinesische Atombatterie konstruiert worden sei. Im selben

Jahr entstand im Rahmen der Pekinger Akademie der
Wissenschaften das Institut für Atomenergie, an dem heute über

tausend Personen und zweihundert Wissenschafter Forschungsarbeit

leisten. Mit der Leitung des Institutes wurde Chien San-

chiang beauftragt. Der erste Atomreaktor auf Schwerwasserbasis

mit einer Kapazität von 7000 bis 10 000 kW wurde 1958 ebenfalls

mit sowjetischer Hilfe errichtet.
Mit der Rückkehr Chien Hsueh-sens aus den Vereinigten

Staaten im Jahre 1955, wo er an der amerikanischen Atomforschung

maßgeblich beteiligt gewesen war, erreichte die nukleare

Forschung Chinas ein neues Stadium. Mehrere chinesische
Atomwissenschafter im Ausland folgten seinem Beispiel, unter ihnen
Tschao Tschun-jao und Wang Kan-tschang, die später beide

stellvertretende Direktoren des Institutes für Atomenergie
wurden.

Mit der Errichtung eines gemeinsamen Atomforschungsinstitutes

in Dubna in der Sowjetunion erreichte die sowjetisch-
chinesische Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Kernforschung
im Jahre 1956 ihren Höhepunkt. Die Chinesen übernahmen 20 %
der Kosten und stellten dem Institut ein Drittel der Wissenschafter

zur Verfügung. Unter diesen Atomphysikern befand

sich auch Tschang Wen-ju, der Direktor des Laboratoriums für
kosmische Strahlung des Institutes für Atomenergie, sowie die

bereits erwähnten Wissenschafter Tschao Tschun-jao und Wang
Kan-tschang. Bis zum Bruch zwischen China und der Sowjetunion

erhielten rund neunhundertfünfzig chinesische Atom-
physiker ihre Ausbildung in der Sowjetunion.

Im Mai 1957 berichtete die Nachrichtenagentur «Neues China»,
China sei bereits in der Lage, reines Uran und Thorium aus den

im Lande gewonnenen Erzen herzustellen.

1959 wurde an der Universität in Peking eine eigene Fakultät
für nukleare Physik errichtet, die über einen 200 kW starken
Versuchsreaktor verfügt. Bereits im selben Jahr begannen bei
Lantschau in der Provinz Kansu die Bauarbeiten an einer Anlage
für die Herstellung angereicherten Urans, das für Atombomben
notwendig ist. Unter der Aufsicht des Institutes für Atomenergie
entstanden 1959 auch noch eine Reihe weiterer Reaktoren und
Betriebe für die Raketenforschung. Die Chinesen erwiesen sich
als gelehrige Schüler der Sowjets und konnten daher nach dem
Bruch mit Moskau im Jahre i960 ihre kernphysikalische
Forschung erfolgreich allein fortsetzen. Die These Mao Tse-tungs,
man könne nur der eigenen Kraft vertrauen, trifft auf die großen
Fortschritte, die China auf diesem Gebiet seither zu verzeichnen
hat, in der Tat zu.

1959 begannen die Sowjets, ihre Lieferungen von
Ausrüstungsmaterial für die chinesischen Forschungsinstitute und ihre
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